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^ Sie Berner ÏBocbe 9ir. 36

5kd)benflid)c8
Ungeeignete, ja bebenUtc^e @r^te|)ungêmttte(

®s gibt Ersiebungsmittel, bie jebern oernünftigen Menfchett
fogleicf) als ungeeignet, ja als gefährlich unb unsuläffig erjcbei»

nen. 2ßir haben fdjon mehrfach auf fie hingemiefen. Beftänbiges
Schimpfen unb Bnfcbreien, unmäßige Körperftrafen, Einfperren
gebären oor altem ba3u. es gibt nun aber aud) Maßnahmen
ersieberifcber Statur, bie auf ben erften Btid recbt barmlos 311

fein fcbeinen, bie aber auf bas Kinb oft eine recbt einbrudsoolte
unb stoar ungünftige BMrfung haben fönnen.

Sa ift einmal bas beharrliche unb g e ro 0 b n h e i t s »

mäßige Busfragen her Kinber 31t nennen.
Sie Mutter miinfcbt, baß Karl nacb ber Schute fofort unb

auf bem fürseften 2Beg nach fjaufe fommt. Bber mie es fo gebt:
21b unb su bat Karl fünf ober auch mebr Minuten Berfpätung.

„2Bo bift bu mieber geroefen?" beginnt bas Berbör unb es

frbtießt nicht, beoor Karl nicht bas Kleinfte bis in alle Sin3et=
beiten ersäblt bat. Daran fnüpft fich bann nocb Ermahnung,
Säbel unb roobt ab unb su nod) bie unb jene Strafe. Dies
roieberbolt fid) fo oft, bis Start auf beti 2lusmeg oerfällt, ficb ein»

fad) mit einer Botlüge 3U helfen:
„Der Sebrer bat uns erft etma sehn Minuten nach Schul»

fcbluß geben laffen!" ober „2ln ber Straßenfreusung beim
Sbunplaß bat es ein 2tutoungtüd gegeben; ba babe id) 3uge»
fcbaut" ober 2lebnliches. Karl bat gemerkt, baß es einen 2Beg
bes geringften BMberftanbes gibt unb ergebt ihn — benn bie

unnüße unb bobrenbe Slusfragerei fällt ihm täftig.
Stöie oiel beffer märe einfach bie ruhig abgegebene geft»

ftellung: „3eßt bift bu fdjon mieber oerfpätet!" — unb fertig!
2lnberes: Sie Mutter ftellt feft, baß in ber 3uderbofe einige

Stüde Suder fehlen. „Sie bat natürlich Brem genommen!" benft
fie unb als bas Södjterchen oon ber Schule nach fjaufe "fommt,
jagt fie ihr auf ben Kopf su: „Breni, bu baft Suder genommen!,
©eftebe es nur gleich ein!" Brem oerneint, aber bie Mutter gibt
ficb nicht 3ufrieben. Sie ift überseugt, baß ihre Vermutung
jtimmt. Unb fo läßt fie nicht toder umb fragt unb brobt unb
bohrt bis Brem, nur um ber peinigenben Slusfragerei ein Enbe
3U bereiten fcbtießticb „ia" fagt, ftatt — oielteicbt ber Stßabrbeit
entfprecbenb — „nein". 2Bie oiel, oiet beffer märe es, menn bie
Mutter bie erfte 2lntmort bes Kinbes annähme unb bamit bem
Kinbe ben "Bemeis erbrächte, baß fie auf bem Boben bes 2ßor»
tes ftebt: „Seine Bebe fei ja, ja — nein, nein!"

Mit biefer Beeinftußung 3U Slusfragen nahe oerroanbt ift
bas „Bölimaamachen", bas gürcbtenmadjen:

„2lha, menn bu jeßt nicht fogleicb geborcbft, nimmt biet) —
ber ,Bölimaa', ber febmarse Mann, bie fjeje, ber Stßotf ober,
roenn's befcheiben sugebt, ber Kaminfeger ober ber Sambjäger."
Es gibt glüdlichermeife Kinber, auf bie fotdje Drohungen feinen
Einfluß haben, Seiber oerfebtert fie nicht fetten ihr Siel, mobei
fie bann aber nod) ein meiteres beroirfen; nämlich, baß ficb bas
Kinb mirflich ju fürchten beginnt. Sie finbtiebe Bbantafie he»

febäftigt ficb mit ben angebrobten Scbredgeftatten unb bas Er»
gebnis roirb fein, baß bas Kinb sunt 2lngftbafen toirb, ber
meber allein auf ben Eftrieb, noch tu ben Keller 3U gehen roagt.
Saft tragifomifih ift es bann, menn fich bie Eltern, metdje bie
eigentliche Schutb an ber gurcbtfamf'eit bes Kinbes tragen,
über biefe luftig machen.

2lber bas gürcbtenmacben fann noch anbere Solgen haben:
Das Kinb fieft eines febönen Sages ein, baß bie Drohungen
leere SBorte maren unb baß es meber einen „fBötimaa" noch

eine fjere gibt. Es bat bann erfahren, baß es einer Säufdjung
3um Opfer gefallen ift. Bon biefer Einficht aber ift nur ein

fur3er Schritt jur 2lnmenbung ber gemonnenen Erfenntnis unb

3ur Süge. K.

SSom Sachen

Einen fröhlichen ©eher hat ©ott lieb unb einen fröhlichen
Bureanfotlegen bas ganse Berfonat! ©ute 2lrbeit ift ohne 2lr=

beitsfreube faitm benfbar. Eine fröhliche Safelruttbe bebeutet
halbe Berbauung! Es gibt ©efiebter, beren ehrliches Sachen auch
bann froh ftimmt, menn uns fterbensühel 31t Mute ift. Es gibt
Seute, beren bloße ©egenroart mie eine Sonne mirft. Man fann
lachen unb lachen. 3eber Sefer fennt jenen Sppus, ber hei jeber
©etegenbeit unb an jebem Ort immer nur Späffe reißt unb 31t

feiner ernften Unterhaltung fähig ift. Solche Sbtenfcben habe ich

hier beftimmt nicht im 2luge. Sie oerbreiten feinen Sonnenfcbein
um fid). Stach ber erften Stunbe mirfén fie unangenehm. SBtan ift
froh, roenn fie mieber geben.

Stber jene, bie Sorgen mit einem Sücbeln oerfdjeuchen, bie
mit leucbteuben Slugen an bie Slrbeit geben, mit einem lieben
Sachen grüßen, einer unfehönen ©egemoart mit einem frohen
2Stid auf eine beffere Sufunft ©efdjmad absugeminnen oer=
fteben, bas finb unfere Seute! Sie mirfen anftedenb! Sie er=
meden in uns größere 2lrbeitstuft. Unfere gualitatioen unb gitan»
titatioen Seiftungen merben beffer. 2Bir febaffen lieber in einer
2ltmofpbäre ber Sröblicbfeit. Sas Sachen barf nie fünfttich fein.
Es bat immer bem pofitioen 2lnteil ber 2lrbeit unb bes Sehens
311 gelten. Sut es bas, fo oerftärt es uns ben 2UItag unb oerebelt
bie Slrbeit.

2ßir roollen gröbtiebfeit in unfer gemeinfames Sdjaffen in
SSureau ober fffierfftatt hineinbringen. 2ßir motten bie Sorgen
braußen taffen. SBir finb bies uns unb ben Kollegen fchutbig.
Unb unfere grauen möchten mir bitten, fich biefer gront bes

frohen Sädjelns einsugtiebern. Es muß beftimmt nicht fein, baß
ber beimfebrenbe fBtann mit jeber Kleinigkeit heläftigt mtrb.
Saß man ihm jeben ftaufiererbefud) oersapft, ihm jebe Unart
bes jüngften Sprößlings ersäblt. Es muß nicht fein, baß bie
grau feinem Kinbe einen Knopf annähen fann, feine Scfnmp»
fereien einer greunbin anhört, ohne alles bem Satten brüh=
toarm meiter3uferoieren.

Sor3üglicbe Slrbeit erhält man nicht auf Befehl. Siebe sur
Ülrbeit läßt ficb auch nicht fommanbieren. Es muß eine 2ltmo=
fpbäre ber gröblicbfeit oorbanben fein (nicht mit 2lusgelaffenbeit
3U oermechfeln). Sie Berfonen um uns müffen Seute fein, bie
auch aus bem fersen heraus lachen fönnen. Sann roidett ficb ber
unerläßliche Berfebr oon fhlenfch su Btenfd) oiel beffer unb in
erfter Sinie für alle Seite oiel 3ujriebenftellenber ab. Scbmeiser,
bie in Englanb arbeiteten, rühmen immer ben bortigen bet*3»

lieben Berfebr 3mifcben Borgefeßten unb Untergebenen. Sie
beben beroor, baß jeher Untergebene immer als SRenfd) unb
Mitarbeiter bebanbelt roerbe. Einen beglichen Berfebr fann
man fich ohne Sachen nicht oorftellen. 2Bo biefes Sachen fehlt,
ift nicht nur bie eigene 2lrheit feine £)öcbftfeiftung, fonbern man
bringt ungemollt auch Hemmungen in bie EntfaltungsmögtidS
feiten her Kollegen. Unb bamit Befchränfungen ber i)öchftlei=
ftung her girmen.

2Benn gar bie Umftänbe berart finb, baß bas Sachen unter
äußerm Drang erftirbt, meit Brbeitslofigfeit, Biter, Krankheit
ihre Sd)atten oorausmerfen, bann fteigt auch bie Sispofition
sum Unfall, mie 1930 auf ber 3nternationalen fbt)giene=2lus=
ftellung in Sresben unb ein 3ahr fpäter auf her „ßpfpa" in
Bern bemonftriert rourbe. Ein ©runb mehr, um ficb bes Sehens
3U freuen, folange bas Sämpcben glüht unb hie Bofe 3U pflüden,
eh fie oerblübt! fffier meiß, mas ber Morgen'bringt! 2ßir follten
mehr ©egenroartsmenfeben fein unb bürfen uns in biefer £)in=
ficht his su einem gemiffen Bunft fdjon etroas ben gransofen
sum Borbilb nehmen! =ti=
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Nachdenkliches

Ungeeignete, ja bedenkliche Erziehungsmittel
Es gibt Erziehungsmittel, die jedem vernünftigen Menschen

sogleich als ungeeignet, ja als gefährlich und unzulässig erschei-

neu. Wir haben schon mehrfach auf sie hingewiesen. Beständiges
Schimpfen und Anschreien, unmäßige Körperstrafen, Einsperren
gehören vor allem dazu. Es gibt nun aber auch Maßnahmen
erzieherischer Natur, die auf den ersten Blick recht harmlos zu
sein scheinen, die aber auf das Kind oft eine recht eindrucksvolle
und zwar ungünstige Wirkung haben können.

Da ist einmal das beharrliche und gewohnheits-
mäßige Ausfragen der Kinder zü nennen.

Die Mutter wünscht, daß Karl nach der Schule sofort und
auf dem kürzesten Weg nach Hause kommt. Aber wie es so geht:
Ab und zu hat Karl fünf oder auch mehr Minuten Verspätung.

„Wo bist du wieder gewesen?" beginnt das Verhör und es

schließt nicht, bevor Karl nicht has Kleinste bis in alle Einzel-
heiten erzählt hat. Daran knüpft sich dann noch Ermahnung,
Tadel und wohl ab und zu noch die und jene Strafe. Dies
wiederholt sich so oft, bis Karl auf den Ausweg verfällt, sich ein-
fach mit einer Notlüge zu helfen:

„Der Lehrer hat uns erst etwa zehn Minuten nach Schul-
schluß gehen lassen!" oder „An der Straßenkreuzung beim
Thunplatz hat es ein Autounglück gegeben: da habe ich zuge-
schaut" oder Aehnliches. Karl hat gemerkt, daß es einen Weg
des geringsten Widerstandes gibt und ergeht ihn denn die

unnütze und bohrende Ausfragerei fällt ihm lästig.
Wie viel besser wäre einfach die ruhig abgegebene Fest-

stellung: „Jetzt bist du schon wieder verspätet!" — und fertig!
Anderes: Die Mutter stellt fest, daß in der Zuckerdose einige

Stücke Zucker fehlen. „Die hat natürlich Vreni gxnommen!" denkt
sie und als das Töchterchen von der Schule nach Hause'kommt,
sagt sie ihr auf den Kopf zu: „Vreni, du hast Zucker genommen!
Gestehe es nur gleich ein!" Vreni verneint, aber die Mutter gibt
sich nicht zufrieden. Sie ist überzeugt, daß ihre Vermutung
stimmt. Und so läßt sie nicht locker und fragt und droht und
bohrt bis Vreni, nur um der peinigenden Ausfragerei ein Ende

zu bereiten schließlich „ja" sagt, statt — vielleicht der Wahrheit
entsprechend — „nein". Wie viel, viel besser wäre es, wenn die
Mutter die erste Antwort des Kindes annähme und damit dem
Kinde den Weweis erbrächte, daß sie auf dem Boden des Wor-
tes steht: „Deine Rede sei ja, ja — nein, nein!"

Mit dieser Beeinflußung zu Ausfragen nahe verwandt ist
das „Bölimaamachen", das Fürchtenmachen:

„Aha, wenn du jetzt nicht sogleich gehorchst, nimmt dich —
der ,Bölimaa', der schwarze Mann, die Hexe, der Wolf oder,
wenn's bescheiden zugeht, der Kaminfeger oder der Landjäger."
Es gibt glücklicherweise Kinder, auf die solche Drohungen keinen

Einfluß haben. Leider verfehlen sie nicht selten ihr Ziel, wobei
sie dann aber noch ein weiteres bewirken: nämlich, daß sich das
Kind wirklich zu fürchten beginnt. Die kindliche Phantasie be-

schäftigt sich mit den angedrohten Schreckgestalten und das Er-
gebnis wird sein, daß das Kind zum Angsthasen wird, der
weder allem auf den Estrich, noch in den Keller zu gehen wagt.
Fast tragikomisch ist es dann, wenn sich die Eltern, welche die
eigentliche Schuld an der Furchtsamkeit des Kindes tragen,
über diese lustig machen.

Aber das Fürchtenmachen kann noch andere Folgen haben:
Das Kind steht eines schönen Tages ein, daß die Drohungen
leere Worte waren und daß es weder einen „Bölimaa" noch

eine Hexe gibt. Es hat dann erfahren, daß es einer Täuschung
zum Opfer gefallen ist. Von dieser Einsicht aber ist nur ein

kurzer Schritt zur Anwendung der gewonnenen Erkenntnis und

zur Lüge. K.

Bom Lachen

Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb und einen fröhlichen
Bureaukollegen das ganze Personal! Gute Arbeit ist ohne Ar-
beitsfreude kaum denkbar. Eine fröhliche Tafelrunde bedeutet
halbe Verdauung! Es gibt Gesichter, deren ehrliches Lachen auch
dann froh stimmt, wenn uns sterbensübel zu Mute ist. Es gibt
Leute, deren bloße Gegenwart wie eine Sonne wirkt. Man kann
lachen und lachen. Jeder Leser kennt jenen Typus, der bei jeder
Gelegenheit und an jedem Ort immer nur Spässe reißt und zu
keiner ernsten Unterhaltung fähig ist. Solche Menschen habe ich

hier bestimmt nicht im Auge. Sie verbreiten keinen Sonnenschein
um sich. Nach der ersten Stunde wirken sie unangenehm. Man ist
froh, wenn sie wieder gehen.

Aber jene, die Sorgen mit einem Lächeln verscheuchen, die
mit leuchtenden Augen an die Arbeit gehen, mit einem lieben
Lachen grüßen, einer unschönen Gegenwart mit einem frohen
Blick auf eine bessere Zukunft Geschmack abzugewinnen ver-
stehen, das sind unsere Leute! Die wirken ansteckend! Sie er-
wecken in uns größere Arbeitslust. Unsere qualitativen und quan-
titativen Leistungen werden besser. Wir schaffen lieber in einer
Atmosphäre der Fröhlichkeit. Das Lachen darf nie künstlich sein.
Es hat immer dem positiven Anteil der Arbeit und des Lebens
zu gelten. Tut es das, so verklärt es uns den Alltag und veredelt
die Arbeit.

Wir wollen Fröhlichkeit in unser gemeinsames Schaffen in
Bureau oder Werkstatt hineinbringen. Wir wollen die Sorgen
draußen lassen. Wir sind dies uns und den Kollegen schuldig.
Und unsere Frauen möchten wir bitten, sich dieser Front des

frohen Lächelns einzugliedern. Es muß bestimmt nicht sein, daß
der heimkehrende Mann mit jeder Kleinigkeit belästigt wird.
Daß man ihm jeden Hausiererbesuch verzapft, ihm jede Unart
-des jüngsten Sprößlings erzählt. Es muß nicht sein, daß die
Frau keinem Kinde einen Knopf annähen kann, keine Schimp-
fereien einer Freundin anhört, ohne alles dem Gatten brüh-
warm weiterzuservieren.

Vorzügliche Arbeit erhält man nicht aus Befehl. Liebe zur
Arbeit läßt sich auch nicht kommandieren. Es muß eine Atmo-
sphäre der Fröhlichkeit vorhanden sein (nicht mit Ausgelassenheit
zu verwechseln). Die Personen um uns müssen Leute sein, die
auch aus dem Herzen heraus lachen können. Dann wickelt sich der
unerläßliche Verkehr von Mensch zu Mensch viel besser und in
erster Linie für alle Teile viel zufriedenstellender ab. Schweizer,
die in England arbeiteten, rühmen immer den dortigen herz-
lichen Verkehr zwischen Vorgesetzten und Untergebenen. Sie
heben hervor, daß jeder Untergebene immer als Mensch und
Mitarbeiter behandelt werde. Einen herzlichen Verkehr kann
man sich ohne Lachen nicht vorstellen. Wo dieses Lachen fehlt,
ist nicht nur die eigene Arbeit keine Höchstleistung, sondern man
bringt ungewollt auch Hemmungen in die Entfaltungsmöglich-
keiten der Kollegen. Und damit Beschränkungen der Höchstlei-
stung der Firmen.

Wenn gar die Umstände derart sind, daß das Lachen unter
äußerm Drang erstirbt, weil Arbeitslosigkeit, Alter, Krankheit
ihre Schatten vorauswerfen, dann steigt auch die Disposition
zum Unfall, wie 1930 auf der Internationalen Hygiene-Aus-
stellung in Dresden und ein Jahr später auf der „Hyspa" in
Bern demonstriert wurde. Ein Grund mehr, um sich des Lebens
zu freuen, solange das Lämpchen glüht und die Rose zu pflücken,
eh sie verblühr! Wer weiß, was der Morgen bringt! Wir sollten
mehr Gegenwartsmenschen sein und dürfen uns in dieser Hin-
ficht bis zu einem gewissen Punkt schon etwas den Franzosen
zum Vorbild nehmen! -ti-
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